
Japanische Literatur ohne Kirschblüten-
Romantik – Der Cass-Verlag Bad Berka

Jens Kirsten im Gespräch mit dem Verlegerehe-
paar Dr. Katja Cassing und Dr. Jürgen Stalph 

Frau Cassing, Herr Stalph, Sie sind die Inhaber
des Cass-Verlages. Vor allem aber sind Sie beide
ausgewiesene Japanologen. Wann und wodurch
wurde Ihr Interesse an Japan, seiner Kultur und
Literatur geweckt?

Katja Cassing: Japanisch war ein Glücksfall für
mich. In Trier lehrte Prof. Irmela Hijiya-Kirsch-
nereit, die einzige in Deutschland, die zu der
Zeit moderne japanische Literatur unterrichtete.
Da ich mich sehr für Literatur und Sprachen in-
teressierte, war das die richtige Kombination für
mich. Nach zwei Jahren ging ich nach Japan und
hab dann die Hälfte meines Studiums dort ab-
solviert. Noch während der Studienzeit begann
ich im Wissenschaftsbereich zu arbeiten. Da nur
sehr wenigen eine akademische Karriere mög-
lich ist, die eine Stellung auf Lebenszeit bietet,
überlegte ich, was ich beruflich machen kann.
Warum also meine Liebe zur japanischen Spra-
che und zu seiner Literatur nicht miteinander
verbinden und einen Verlag gründen? Japani-
sche Krimis in deutscher Übersetzung gab es
zum Zeitpunkt der Verlagsgründung so gut wie
keine. So lag die Überlegung nahe, den Verlags-
schwerpunkt auf Kriminalliteratur zu legen.

Und das Japanologie-Studium hat Ihnen dabei
geholfen?

Katja Cassing: Der Erwerb der japanischen
Sprache ist nur ein kleiner Bestandteil des Stu-
diums, der vor allem auf das Lesen und nicht auf
die Kommunikation ausgerichtet ist. Als ich
nach zwei Jahren Studium in Japan ankam, war
ich nicht in der Lage, mich zu verständigen. 

Dr. Katja Cassing, Foto: Jens Kirsten

Ich scheiterte bereits beim Kauf einer Brief-
marke. Und das nach zwei Jahren Spracherwerb,
Klausuren und Prüfungen. Obwohl ich viele
Zeichen lesen konnte, war es ein Schock, als ich
den Einstufungstest nicht bestand, ja, nicht ein-
mal die gestellten Fragen verstand. Ich konnte
nur den leeren Fragebogen abgeben. Alle, die
mit mir nach Japan kamen, wurden dann in den
mittleren Sprachkurs geschickt. Nur ein oder
zwei Studenten, die schon vorher einmal in
Japan gelebt hatten, kamen in den Kurs für Fort-
geschrittene. Im ersten Jahr habe ich gefühlt die
gesamte erlernte Grammatik und alle gelernten
Zeichen vergessen und dafür das Sprechen und
das Verstehen der Sprache gelernt. Nach einem
Jahr, als das Stipendium endete, wusste ich, dass
mein Wissensstand überhaupt nicht ausreichend
war. Also blieb ich gleich zweieinhalb Jahre in
Japan. Nachdem ich etwas besser folgen konnte,
durfte ich den einen oder anderen Kurs über-
springen, so dass ich dann auch den Universi-
tätsvorbereitungskurs absolvieren konnte. Das
war ein hervorragendes Sprachtraining, um das
mich mein Mann bis heute ein bisschen benei-
det, weil ich dort auch die Höflichkeitssprache
lernte.
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Jürgen Stalph: Und jetzt ist sie auf Weltniveau.

Was studiert man neben dem Spracherwerb?

Katja Cassing: Im Grundstudium studiert man
Politik, Geschichte, Kultur, Literatur. Es gibt in
Deutschland nur wenige Japanologien, meist
nur mit einer Professur. Für zeitgenössische Li-
teratur war und ist die Koryphäe die schon er-
wähnte Professorin Hijiya-Kirschnereit. In
Heidelberg wurde vormoderne Literatur gelehrt,
überhaupt gibt es dort eine größere Japanologie.

Jürgen Stalph: In Berlin gab es zwei Lehrstühle.
Federführend war dabei die Japanologie der
Humboldt-Universität im Osten, Lehrstuhlinha-
ber war Jürgen Berndt. Die Humboldt-Univer-
sität war im Bereich der Japanologie sehr gut.
Das war das Aushängeschild. Deswegen hat
man bei den älteren Literaturübersetzungen aus
Japan zwei Schienen. Auf der einen Seite Oscar
Benl in Hamburg, auf der anderen Jürgen Berndt
aus Berlin. Jürgen Berndt war auch einer der
ersten, der Japanisch sprechen konnte. Die älte-
ren Professoren konnten Japanisch nicht spre-
chen. Es war für die deutschen Universitäten
eine tote Sprache, die vermittelt wurde wie La-
tein und Altgriechisch. Die DDR hat viel mehr
Wert auf die gesprochene Sprache gelegt als die
Kollegen im Westen. Sie schickten regelmäßig
Stipendiaten nach Tokio. Aus dem Westen gin-
gen natürlich auch einige Studenten nach Japan.
Ich selbst habe mein Studium auf Linguistik
ausgerichtet und ging dafür nach Bonn und spä-
ter nach Bochum, weil der Bonner Lehrstuhl mit
einem Ethnologen neu besetzt wurde und der
Lehrstuhl in Bochum auf Sprache und Literatur
ausgerichtet war. Bochum war damals das
größte Zentrum für Japanologie in Europa. Man
konnte Geschichte als Schwerpunkt wählen,
Geographie, Politik, Ökonomie und ein interdis-
ziplinär ausgerichtetes Studium, das sich auf
Japan, Korea und China erstreckte. 

Herr Stalph, wie erging es Ihnen mit dem Ler-
nen der Sprache?

Als ich aus Bonn nach Japan kam, machte ich
ähnliche Erfahrungen wie meine Frau. In Bonn
war die Koryphäe Professor Zachert, der wäh-

rend des Krieges in Japan gelebt hatte und einer
der wenigen war, die fließend sprachen. Als ich
in den siebziger Jahren zu studieren begann –
wir waren vielleicht fünf Neulinge – saßen alle
Studenten vom ersten bis zum zwanzigsten Se-
mester in seinen Lehrveranstaltungen. Als An-
fänger konnten wir nicht einmal das
Silbenalphabet lesen, von Zeichen ganz zu
schweigen. Dennoch mussten wir bei Professor
Zacherts Veranstaltungen sitzen und höflich ni-
cken, obwohl wir überhaupt nichts verstanden.
Als ich später, nach meinem ersten Aufenthalt
in Japan, nach Bochum wechselte, sah ich, dass
es dort Sprachkurse gab. Die gab Wolfram Mül-
ler-Yokota, der auch fließend Japanisch sprach.
Ich konnte nach meinen ersten zwei Jahren in
Japan schon mithalten. Weitere Aufenthalte in
Japan folgten. Den Magister machte ich in
Deutschland irgendwann nach und die Promo-
tion schloss sich an. Insgesamt kam ich auf acht-
zehn Jahre in Japan, meine Frau auf zwölf Jahre.
Im Gegensatz zu meiner Frau, die hervorra-
gende Sprachkurse absolvierte, gehörte ich zu
denen, die die Grammatik ganz gut beherrsch-
ten. Als ich mich um ein Promotionsstipendium
bewarb, wurde ich in die Botschaft eingeladen.
Beim Eignungstest fielen alle durch, außer mir
– und das war schlecht. Da ich den Test gut be-
standen hatte, durfte ich unmittelbar an die Uni-
versität gehen, während die anderen – wie meine
Frau – zunächst einen Sprachkurs belegen muss-
ten. Ich konnte in Japan ebenso wenig sprechen
wie meine Frau, aber ich war direkt an der Uni.
Japanisch lernte ich dann auf der Straße und in
Kneipen. Mein Japanisch ist auch ziemlich gut,
aber was die Höflichkeitssprache anbelangt, ist
mir meine Frau weit überlegen.

Wie lange braucht man, um Japanisch sprechen
zu können?

Katja Cassing: Wenn man Japanisch nur spre-
chen können möchte, nicht Lesen und Schrei-
ben, dann ist das gar nicht so schwer, wie man
denkt. Es ist keine Tonsprache, es gibt keine
komplizierten Laute, es wird nicht flektiert, es
gibt eine Präsensform, es gibt eine Vergangen-
heitsform, es gibt kein Futur, es gibt keine Arti-
kel. Eine Reihe von lästigen Dingen, die etwa
Lernern des Deutschen den Spracherwerb so
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schwer machen, fallen im Japanischen weg. Ja-
panisch ist eine agglutinierende Sprache, was
für uns etwas gewöhnungsbedürftig ist, aber die
Sprache als solche ist wirklich nicht so schwie-
rig – wenn man sagt: Ich möchte nur ein wenig
sprechen können. Ich habe an der TU in Ilmenau
zum Spaß ein wenig Japanisch unterrichtet und
meine Studierenden hatten sehr schnell Lerner-
folge. Bereits nach einem Semester waren sie in
der Lage, kleine Konversationen zu führen. 

Hätten sie eine Briefmarke auf der Post in Tokio
kaufen können?

Katja Cassing: Und ob. Wenn man jedoch lesen
und schreiben können möchte, dann ist es eine
ganz andere Sache. Die japanische Schriftspra-
che gilt zu Recht als die schwierigste Sprache
überhaupt. Das rührt daher, dass das Japanische
drei Schriftzeichensysteme hat. Das Japanische
hat sich nicht nur chinesische Schriftzeichen zu
eigen gemacht, sondern für diese zugleich un-
terschiedliche Lesungen importiert. Im Chine-
sischen weiß man, dass ein bestimmtes Zeichen
so und so gesprochen wird. Im Japanischen gibt
es für ein Zeichen 100 oder 200 Lesarten, je
nachdem, in welchem Kontext es erscheint. 

Spracherfolge stellen sich etwa nach einem Jahr
ein, aber dann spricht man noch kein gutes Ja-
panisch, oder?

Jürgen Stalph: Wer wirklich gut sprechen kön-
nen möchte, auch mit Blick auf die Höf-lich-
keitssprache, der muss mindestens drei bis vier
Jahre im Land gewesen sein. Natürlich gibt es
auch Ausnahmetalente; ein normal begabter
Lerner braucht jedoch diese Zeit. Nach fünf Jah-
ren ist man gut. Das lässt sich aus europäischer
Sicht nicht mit dem Erwerb einer romanischen
Sprache vergleichen. Was die Lesarten der Zei-
chen anbelangt, erkläre ich das Deutschen gern
mit dem Zeichen für Herz. Schreibt man »Ich ♥
dich.« liest man für Herz »liebe«. Im medizini-
schen Kontext stünde hinter dem ♥ »iologie«
und man liest für Herz »Kard«(iologie). »Du
bist mein ♥.« liest man als »Herz«. Damit erge-
ben sich schon drei Lesungen. Dazu kommen
weitere mögliche Lesungen. Bei den Japanern
kommt noch hinzu, dass sie viel von der Über-

macht China entliehen haben. Diese Entleihun-
gen erfolgten zu verschiedenen historischen Zei-
ten. Als die chinesische Hauptstadt in Chang’an
und nicht in Peking war, war die Lesung eine
ganz andere als zu einer anderen historischen
Periode. So hat man oft drei Lesungen für ein
Zeichen. Das alles ergibt eine riesige Mischung,
die bis heute lebt. Als Sprachlerner beherrscht
man relativ bald einen gewissen Wortschatz, auf
den man aufbauen kann. Fremdwörter aus ande-
ren Sprachen, wie Geographie oder Topographie
aus dem Griechischen, werden in Japan genau
so verwendet. Japanisch ist eine Sprache wie
jede andere – mit gewissen Problemen. Viele,
die nach Japan gehen, bleiben auf dieser Grund-
ebene der gesprochenen Sprache stehen, wenn
sie die Schriftsprache nicht erlernen. Sie können
keinen Roman lesen, auch keine Zeitung. Es
sind Analphabeten mit einer gewissen Grund-
kenntnis – wie Kinder im Grunde genommen.
Wenn aus dem Parlament etwas übertragen
wird, verstehen sie kein Wort. Es gibt auf Grund
der zahlreichen Homophone – die Sprache ist
relativ lautarm – Schwierigkeiten des Verstehens
und bei den Nachrichten werden Untertitel ein-
geblendet. Beherrscht man 2.500 Zeichen, kann
man Zeitung lesen.

Katja Cassing: Ich habe nach siebeneinhalb Jah-
ren begonnen zu dolmetschen. Insgesamt hab
ich viereinhalb Jahre in Deutschland studiert,
dazu kamen dann die Aufenthalte in Japan. 

Jürgen Stalph: Die jungen Leute heute sind viel
besser als die Lerner zu unserer Zeit. Die haben
keine Berührungsängste. Sie schulen sich über
Filme, Animes, Mangas, sind phonetisch viel
besser als die Studenten der siebziger Jahre. Lei-
der werden jedoch keine literarischen Überset-
zer ausgebildet. Wir suchen händeringend gute
Übersetzer, weil wir nicht alle Bücher selbst
übersetzen können. Bestünde nicht diese Hürde
der qualitativ guten Übersetzung, dann könnten
wir gut und gern 20 Titel im Jahr verlegen.

Sie haben beide lange in Japan gelebt und ge-
arbeitet. Wann und weshalb haben Sie sich ent-
schieden, nach Deutschland zurückzukehren?

Katja Cassing: Normalerweise wären wir jetzt
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noch immer in Japan. Wir arbeiteten beide am
Deutschen Institut für Japanstudien in Tokio.
Unser mittlerer Sohn, der Fußball spielt, wollte
mit 16 in Deutschland Fußball spielen, weil es
in Japan ein Ligasystem nicht gab. Aus dem
Aufenthalt bei seiner Tante im Rheinland ent-
stand der Wunsch, das Abitur in Deutschland ab-
zulegen. 

Ihre Kinder sind zweisprachig aufgewachsen?

Jürgen Stalph: Ja, die Kinder gingen auf die
Deutsche Schule Tokio-Yokohama. Alle drei
sprechen akzentfrei Japanisch. Unser ältester
Sohn lebt in Japan. Er ist gerade Trainer eines
Profifußball-Vereins geworden – als jüngster
Trainer der japanischen Fußballgeschichte, der
mittlere Sohn hat an der Kölner Sporthoch-
schule studiert und lebt in Deutschland; für un-
sere Tochter ist Deutsch nur die zweite Sprache,
sie ist ganz in Japan zuhause. Da unser mittlerer
Sohn in der 12 Klasse nicht mehr wechseln
konnte, kamen wir also 2005 nach Deutschland.
Dafür gab ich eine Lebensstellung am Deut-
schen Institut für Japanstudien auf, das in den
achtziger Jahren gegründet wurde, weil
Deutschland von Japan lernen wollte. Das Insti-
tut ist eines von acht Auslandsinstituten der
Bundesrepublik.

Sie arbeiten beide seit vielen Jahren an einem
großen mehrbändigen Japanisch-Deutschen
Wörterbuch. Wie sind sie dazu gekommen, eine
solche Herausforderung anzunehmen?

Jürgen Stalph: Das Lexikon war ein deutsch-ja-
panisches Projekt. Zunächst war es am Deut-
schen Institut für Japanstudien angesiedelt,
später hat es dann die FU Berlin übernommen,
an der wir bis heute über Drittmittel angebunden
sind. Beteiligt sind vier Herausgeber und drei
Redakteure. Zwischenzeitlich gab es weit mehr
Beiträger, aber inzwischen arbeiten wir zu dritt
an den Beiträgen. Der dritte und letzte Band
wird im Herbst 2019 erscheinen. Wir haben
noch drei, vier Buchstaben vor uns. Die Stelle
unserer Augsburger Kollegin läuft im Sommer
aus, dann müssen wir den Endspurt allein be-
wältigen. Wir haben noch eine ganze Menge zu
tun, eigentlich zu viel.  Nach Abschluss dieser

Arbeit können wir uns ganz auf den Verlag kon-
zentrieren.

Apropos Verlag: Seit wann gibt es den Verlag,
dessen Sitz bis vor kurzem noch im ostwestfäli-
schen Löhne lag?

Katja Cassing: Den Verlag haben wir im No-
vember 2000 gegründet. Wir lebten in Yoko-
hama und brauchten für den deutschen Verlag
eine deutsche Adresse. Also habe ich meine Hei-
matadresse genommen. Das erste Buch ist dann
2003 erschienen. Am Anfang haben wir – be-
dingt durch die Arbeit am Lexikon – relativ we-
nige Titel produziert. In den letzten fünf Jahren
sind wir bei drei bis vier Titeln pro Jahr ange-
langt, Tendenz steigend. Da wir zunächst nicht
wussten, ob wir in Deutschland bleiben werden,
blieb die Verlagsadresse Löhne in Ostwestfalen,
obwohl wir schon in Bad Berka wohnten. Wir
sind zwar immer noch regelmäßig in Japan, aber
jetzt, wo wir wissen, dass wir hier leben werden,
sind wir mit dem Verlag nach Thüringen umge-
zogen.

Weshalb haben Sie sich für Thüringen entschie-
den?

Katja Cassing: Der Zeitpunkt war kein Zufall.
Unser Sohn begann nach dem Abitur zu studie-
ren, hatte eine eigene Wohnung und wir mussten
nicht mehr ständig in seiner Nähe sein. Wir
waren plötzlich frei und konnten so unseren
Wohnsitz überall wählen. Das begünstigten
zudem unsere Telearbeitsplätze. Und Thüringen
hat uns einfach sehr gut gefallen. In Bad Berka
können wir in alle Richtungen direkt in den
Wald gehen. Das war in Tokio nicht möglich.
Für uns stand nur die Überlegung: entweder eine
ganz große Stadt oder eine ganz kleine. Wir
haben uns für letzteres entschieden. Außerdem
sind wir passionierte Wanderer, da kam uns
Thüringen sehr zupass.

Ein Verlag, der ausschließlich japanische Lite-
ratur in deutscher Sprache ediert, wie geht das?
Sind die großen Verlage in Deutschland, die
auch japanische Literatur im Programm haben,
keine zu starke Konkurrenz?
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Katja Cassing: Es ist immer gut, ein klares Profil
zu haben. Sei es Kriminalliteratur, sei es eine an-
dere thematische Nische. Es gibt eine relativ
breite Schicht, die sich für Japan und seine Kul-
tur interessiert. Das geht gerade bei den jünge-
ren Leuten von Mangas über Animes bis zu
anderen Filmen und die japanische Kultur über-
haupt. Und damit gibt es auch Interesse für ja-
panische Literatur. Diese Erfahrung machen wir
beispielsweise bei der Nippon Connection,
einem japanischen Filmfest in Frankfurt am
Main, wenn wir dort mit einem Verlagsstand
vertreten sind. 
Was die großen Verlage angeht, habe ich über-
haupt keine Angst. Ganz im Gegenteil. Die su-
chen zwar alle Titel aus Japan, um die gängigen
Klischees zu bedienen. Wir machen in erster
Linie gute Literatur, dass es japanische Literatur
ist, spielt dabei nicht die wichtigste Rolle. Lite-
ratur, die ihren Wert unabhängig von jeglicher
Kirschblütenromantik hat und sich im interna-
tionalen Vergleich behaupten kann. Im Gegen-
satz zu uns, die japanisch lesen können, hat man
in den Lektoraten der großen Verlage nieman-
den, der Japanisch lesen kann. 

Wie gehen die großen Verlage dann vor?

Katja Cassing: Ein Verlag wie Dumont hat Ha-
ruki Murakami, an dem er Jahr um Jahr festhält.
Die großen Verlage können ohne das Vermögen,
die Literatur im Original lesen zu können, nicht
so viele Autoren und Titel neu entdecken. Wir
können dagegen in die Breite gehen. Die japa-
nische Literatur ist eine unglaubliche Schatz-
kiste, die Bücher für mehr als einen Verlag
bereithält. Aber man muss diese Schätze für den
deutschen Markt erst heben und sie übersetzen.
Choukitsu Kurumatani, der ein großartiger
Schriftsteller ist, leider inzwischen verstorben,
hatte keinen Agenten, der Exposés auf Englisch
geschrieben und keinen Verlag, der seine Bücher
deutschen Verlagen angeboten hätte. Die großen
Verlage in Deutschland orientieren sich entwe-
der an Übersetzungen ins Französische oder
Englische oder sie lesen englische Exposés der
japanischen Verlage.

Jürgen Stalph: Wir lesen auch Exposés, aber wir
können daneben auf die direkte Schiene gehen

und die Bücher im Original lesen. Dann ent-
scheiden wir, ob wir einen Titel übersetzen und
verlegen möchten. Hier gibt es die schöne Anek-
dote mit dem Roman »Der Sonnenschirm des
Terroristen« von Iori Fujiwara, den wir verlegt
haben. Der Roman war drei Monate auf der
Krimi-Bestenliste der Frankfurter Allgemeinen
Sonntagszeitung und des Deutschlandfunks. Die
Zeitungen sprachen von einer fulminanten Ent-
deckung. Diese Entdeckung hätten wir fast auch
nicht gemacht, ebenso wenig wie die anderen.
Hätte der japanische Verlag nicht so ein schlech-
tes Exposé angeboten, wäre der Roman bereits
vor 20 Jahren bei einem anderen renommierten
Verlag in Deutschland erschienen. Wir lasen das
Exposé, aus dem man nichts entnehmen konnte,
und warfen es umgehend in den Papierkorb.
Dann waren wir in Japan auf der Messe beim
Verlag Kôdansha, den wir gut kennen, und der
Verleger gab uns den Roman im Original mit.
Bei der Lektüre erschloss sich, was für ein span-
nender Roman das ist. Der Rest ist die Erfolgs-
geschichte des Titels in Deutschland. 

Alle Titel, die ich in den letzten Jahren aus Ihrem
Verlag gelesen habe, begeisterten mich: »Ge-
zeichnet« von Osamu Dazai beispielsweise oder
»Vom Versuch, einen Glücksgott loszuwerden«
von Ko Machida. 
Ich denke, die wichtigsten literarischen Entde-
ckungen aus Japan der letzten Jahren hat der
Cass-Verlag gemacht.

Katja Cassing: Die Neuübersetzung von »Der
Schlüssel« von Junichiro Tanizaki gehört dazu
oder Nanae Aoyamas Bücher. Gerade erschien
»Die Rache« von Shugoro Yamamoto. Wir sind
uns bewusst, dass wir ein kleiner Verlag sind
und wir würden eine Autorin wie Nanae
Aoyama auch gern bei einem großen Verlag un-
terbringen. 

Jürgen Stalph: Durch die deutsche Übersetzung
ihrer Texte wurde eine englische Literaturzeit-
schrift auf die Autorin aufmerksam und brachte
auch eine ihrer Erzählungen heraus. Das sind
sehr schöne Nebeneffekte unserer Bemühungen
um die japanische Literatur. Mittlerweile gibt es
auch japanische Autoren, die gern bei Cass ver-
legt werden möchten. 
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Wie steht es dabei um die Vermarktung Ihrer
Titel?

Es ist für uns ein großes Problem, dass wir für
die Vermarktung oft zu wenig Zeit haben. Wir
kaufen einen Titel ein, übersetzen ihn und dann
rückt der Termin der Veröffentlichung heran.
Wenn die Vertreter auf Verkaufsreise gehen,
haben sie das Buch noch nicht lesen können und
sind für die Verkaufsgespräche auf unsere Ex-
posés angewiesen. Auch für die Einbandgestal-
ter ist es schwierig, sich nur auf solch ein
Exposé stützen zu können. Dann gehen wir mit-
unter nach Japan, weil ein Künstler dort den
Text im Original lesen und direkt an die Arbeit
gehen kann.

Die Leser in Deutschland beurteilen nicht das
Original, sondern die Übersetzung. Ihren Bü-
chern merkt man an, dass sie sprachlich hervor-
ragend gearbeitet sind.

Katja Cassing: Das höre ich heute schon zum
zweiten Mal. Nanae Aoyama schrieb mir das
heute morgen in einer Antwort auf eine Nach-
richt, in der ich ihr gestern mitteilte, dass sie für
den LiBeraturpreis 2019 nominiert ist. Nanae
Aoyama war übrigens vor einiger Zeit im Rah-
men einer Lesereise mit uns in Weimar. Als sie
das Goethe- und Schiller-Denkmal sah, fragte
sie, was es mit dem Baumstamm auf sich habe,
vor dem die Dichter stehen. Mein Mann be-
nutzte ein sehr antiquiertes Wort, das nur noch
in einem Sprichwort lebt.

Jürgen Stalph: Das heißt kuize o mamoru – den
Baumstamm bewahren oder den Baumstamm
bewachen. Das kommt aus China und geht auf
eine Anekdote zurück. Ein Bauer macht beim
Bestellen seines Ackers eine Pause und lehnt
sich an einen Baumstamm. Aus dem Wald jagt
in panischer Angst vor einem Jäger ein Hase
heran, läuft vor den Baumstamm und fällt tot
um. Der Bauer bereitet ihn hocherfreut über das
Geschenk zu und verspeist ihn. Fortan stellt er
sich an den Baumstamm, lässt das Feld Feld
sein und wartet auf den nächsten Hasen. Kuize
o mamoru bedeutet im übertragenen Sinn: Sinn-
los an Traditionen, an Überliefertem festhalten.
Über die Weimarer »Wächter des Baumstam-

mes« hat Nanae Aoyama dann eine Glosse für
die Zeitung geschrieben.

Der Cass-Verlag ist der einzige Verlag aus Thü-
ringen, der zum Freundeskreis der Kurt Wolff
Stiftung gehört. 
Wie wird man Mitglied des Freundeskreises? 

Katja Cassing: Man muss mindestens vier Titel
im Jahr produzieren, muss Mitglied im Börsen-
verein sein, der Verlag muss eine professionelle
Auslieferung haben.

Jürgen Stalph: Und es gibt eine Deckelung des
Umsatzes, die bei 5 Millionen Euro im Jahr
liegt. Man kann alle Kriterien auf der Website
der Stiftung nachlesen. Über den Antrag auf
Mitgliedschaft entscheidet der Vorstand. In den
jährlich erscheinenden Katalog der Stiftung
werden 65 Verlage aufgenommen. Wir freuen
uns, dass wir darunter sind.

Was wünschen Sie sich als Verleger für die Zu-
kunft – nicht nur mit Blick auf den Verlagsstand-
ort Thüringen?

Katja Cassing: Da wir gerade über die Kurt
Wolff Stiftung sprachen: Abgesehen von Verla-
gen wie Matthes & Seitz, der zu den größten des
Freundeskreises gehört, können die kleinen Ver-
lage kaum von ihrer verlegerischen Arbeit leben.
In der Schweiz gibt es eine Strukturförderung,
die sich über mehrere Jahre erstreckt. Eine klei-
nere Förderung wäre ein Verlagspreis, den ich
mir sehr für Thüringen wünsche. Alle Verlage
sind Wirtschaftsunternehmen, die gewinnorien-
tiert arbeiten. Im Gegensatz zu einem anderen
Wirtschaftsunternehmen leisten die Verlage je-
doch einen erheblichen Kulturbeitrag, der sich
nicht in Gewinnzahlen ausdrücken lässt.

Jürgen Stalph: Ich wünsche mir einen kompe-
tenten Übersetzer, der frei und bezahlbar ist. Das
wäre für unsere Arbeit eine große Hilfe.

Katja Cassing: Man sollte die Japanisch-Ausbil-
dung in Deutschland ausbauen. Wer in Thürin-
gen Japanisch studieren möchte, findet hier
keine Universität. Die nächste Japanologie ist in
Leipzig. 
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Jürgen Stalph: Einem jungen Übersetzer würden
wir gern eine Chance geben, gesetzt, er bringt
die notwendigen Fähigkeiten mit. Es wäre
schön, wenn wir mal ein Manuskript nicht selbst
übersetzen, sondern nur redigieren müssten.

Mit Blick auf den Kultur- und Wirtschaftsstand-
ort Thüringen erscheint mir die von Ihnen er-
wähnte Strukturförderung sehr sinnvoll. Für
einen Thüringer Verlagspreis haben wir uns
nach der Gründung des Literaturrates sofort ein-
gesetzt, jetzt hat Monika Grütters mit dem deut-
schen Verlagspreis einen Vorstoß in diese
Richtung unternommen. Allerdings hat der mit
einer strukturellen Förderung der Thüringer Ver-
lagslandschaft nur wenig zu tun.

Katja Cassing: Wir bemühen uns immer, mit re-
gionalen Firmen zusammenzuarbeiten, in Thü-
ringen drucken zu lassen. Aber perspektivisch
werden wir vielleicht gezwungen sein, im euro-
päischen Ausland Aufträge zu vergeben. Auch
der Druck der Frühjahrs- und Herbstvorschauen
ist mit großen Kosten verbunden, die nicht 1:1
wieder eingespielt werden.

Jürgen Stalph: Vielleicht könnte man sich ein-
mal mit Vertretern der Staatskanzlei und des
Wirtschaftsministeriums zusammensetzen und
gemeinsam über eine Strukturförderung für
Thüringer Verlage nachdenken. Wir haben Kon-
takte zu Akteuren in der Schweiz, die über ihre
Erfahrungen mit der Strukturförderung berich-
ten könnten. In dem Zusammenhang ließe sich
Für und Wider abwägen und auch über einen
Verlagspreis sprechen. Mit Blick auf die Kosten
für die Vorschauen, haben wir die regionale
LEADER – Aktionsgruppe Weimarer Land –
Mittelthüringen um Unterstützung gebeten. Das
Paradoxe ist, dass zum einen Geld vorhanden ist
und dass auch der Druck förderbar wäre, zum
anderen sind drei vergleichende Angebote ein-
zureichen. Damit landen wir wieder bei Saxop-
rint oder einem anderen Billiganbieter, der
seinen Sitz nicht in Thüringen hat. Das führt den
Gedanken regionaler Förderung ad absurdum.

Frau Cassing, Herr Stalph, herzlichen Dank für
das Gespräch.

Jens Kirsten

Die Thüringer kennt in Luxemburg 
jedes Kind

Europa ist ein Gedicht? Europa ist ein Gedicht!
Das zumindest behaupten wir. »Wir alle, Volk
von Europa, dem alten Europa, der Stiere und
Krieger, dem neuen Europa der friedlichen
Träumer, wir, Volk von Europa, so verschieden,
so gleich, aus allen Berufen, Fächern und Rich-
tungen, Hand und Verstand, einfach und stolz,
wohlhabend und arm, traurig und froh.«

Diane Krüger vom Institut »Pierre Werner 
bei der Begrüßung«  Foto: Jessica Theisen

Am Donnerstag, dem 28. März 2019 war der
Thüringer Literaturrat in der Abtei Neumünster
in Luxemburg zu Gast, um dort das »Europäi-
sche Grundgesetz in Versen“ vorzustellen. Es ist
– wie wir finden – nicht nur ein poetische Ant-
wort auf die nüchternen und zuweilen recht abs-
trakten Gesetzestexte,  die die Europäische
Union mit sich bringt. Es ist  vor allem eine Lie-
beserklärung an Europa. 

Nachdem wir das »Europäische Grundgesetz in
Versen«, ein mitreißendes Manifest für ein libe-
rales und gerechtes Europa einer Gruppe von
Brüsseler Dichtern, in den vergangenen Jahren
in Erfurt, Berlin und in der Thüringer Landes-
vertretung in Brüssel vorgestellt hatten, gastier-
ten wir damit nun in Luxemburg. Aus Brüssel
kam der Rapper Manza, der zum Brüsseler
Dichterkollektiv gehört wie auch Geert van Is-
tendael, dem spiritus rector des »Europäischen
Grundgesetzes in Versen“, der aus Krankheits-
gründen leider kurzfristig absagen musste. Für
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ihn sprang der Schauspieler Steve Karier ein.
Auf Anregung von Marie-Thérése Klopp vom
Verbindungsbüro des Europäischen Parlaments
in Luxemburg hatten wir den Dichter und
Schriftsteller Guy Helminger eingeladen, der
aus Luxemburg stammt und seit vielen Jahren
in Köln lebt und arbeitet. Wie sich bei der Probe
am Nachmittag herausstellte, drückten Helmin-
ger und Karier vor vielen Jahren gemeinsam die
Schulbank. Aus Thüringen kamen Daniela
Danz, Christoph Schmitz-Scholemann und Jens
Kirsten – als Schriftsteller und als Vertreter des
Thüringer Literaturrates.
Die Kooperation mit dem Institut »Pierre Wer-
ner« und dem Verbindungsbüro des Europäi-
schen Parlaments in Luxemburg erwies sich als
ausgesprochener Glücksfall. Nicht nur die Vor-
bereitungen liefen Hand in Hand – die persönli-
che Begegnung mit Marie-Thérése Klopp und
Christoph Schroeder vom Verbindungsbüro des
Europäischen Parlaments zeigte uns, dass ein
gemeinsames Nachdenken über Europa weit
mehr als nur ein Lippenbekenntnis sein kann.
Olivier Frank und Diane Krüger vom Institut
Pierre Werner empfingen uns sehr herzlich.
Während des Gesprächs im Institut waren wir
umgeben von Plakaten. Allenthalben Schriftstel-
lerköpfe, die auch wir von eigenen Veranstaltun-
gen kannten. Unter ihnen die von Jürgen Becker,
Kathrin Schmidt, um nur zwei mit Bezug zu
Thüringen zu nennen. Poesie verbindet über
Ländergrenzen hinweg.

Christoph Schroeder vom Verbindungsbüro des 
Europäischen Parlaments in Luxemburg 

Foto: Jessica Theisen

Christoph Schmitz-Scholemann, Guy Helminger, 
Daniela Danz, Steve Karier, Manza, Jens Kirsten (v.r.)

Foto: Jessica Theisen

Am Abend standen wir sechs gemeinsam vor
einem vollen Saal. Siebzig Personen füllten die
mit Deckengemälde und Altar ausgestattete
»Chapelle«, die heute als Veranstaltungsraum
dienende ehemalige Gefängnis-Kapelle in der
Abtei. Die größte Gruppe im Publikum bildeten
22 Schülerinnen und Schüler eines luxemburgi-
schen Gymnasiums. Hier gelang, was in Thürin-
gen (und anderswo) oft daran scheitert, dass
Abendveranstaltungen außerhalb der Schulzeit
liegen. Obgleich Christoph Schmitz-Schole-
mann ankündigte, dass sechzig Minuten Lyrik
ein nicht leicht zu bewältigender Stoff seien,
ging  das Publikum hörbar und sichtbar mit und
fühlte sich bestens unterhalten und unterrichtet:
Über das Recht auf Apfelbäume, das Recht auf
Fresssucht und Korpulenz und auf Faulheit
ebenso wie über Demokratie, den Rechtsstaat
und die Freiheit. Lang anhaltender, herzlicher
Applaus und anschließend beim – vom Europa-
Parlament spendierten kleinen Umtrunk - enga-
gierte und fröhliche Gespräche mit jeder Menge
Lob für die Akteure. 

Später, beim gemeinsamen Abendessen, erfuh-
ren wir von Guy Helminger, dass er mehrfach
schon in Thüringen gelesen hatte und dass Steve
Karier im September 2019 auf Einladung von
Rolf C. Hemke beim Kunstfest in Weimar mit
einer Performance dabei sein wird. Er erzählte
uns auch, dass in Luxemburg kein Sommerfest
ohne Bratwürste denkbar sei, die hier seit Urzei-
ten »Thüringer« hießen, bis ein findiger Thürin-
ger auf die Idee kam, den Begriff »Thüringer
Rostbratwurst« schützen zu lassen. Ob hier das
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Grundrecht auf Dummheit zum Zug kam,  sei
dahingestellt. Dass dieser Zeitgenosse, der den
Luxemburgern ihre Bratwurst abspenstig ma-
chen wollte, das Zeug zum Anti-Kulturbotschaf-
ter Thüringens habe, darüber waren wir uns
einig. »Wie nennt man denn nun die Bratwürste
in Luxemburg?«, wollte ich von Steve Karier
wissen, »Thüringer« natürlich, war die einfache
Antwort.

Die nächste Veranstaltung in der Reihe »Litera-
turland Thüringen unterwegs« findet am 18. Mai
2019 im Mittelalterlichen Kriminalmuseum in
Rothenburg ob der Tauber statt. Felix Leibrock
liest aus seinem Kriminalroman »Schattenrot«
und Bernd Ritter geht in seinem aktuellen
Roman vorhaben dem bis heute unaufgeklärten
Gemäldediebstahl auf Schloss Friedenstein zu
Gotha in der Nacht vom 13. auf den 14. Dezem-
ber 1979 nach.

*****

Christoph Schmitz-Scholemann

Ein Held des Rechtstaats aus Thüringen
Zum 200. Todestag von Augst von Kotzebue

Generationen von Touristen sind an diesem hüb-
schen Haus in der Weimarer Schlossgasse vor-
beigegangen, ohne es eines Blickes zu
würdigen. Obwohl es sogar mit einer Gedenk-
tafel verziert ist: »Hier wohnte August Fr. Fer-
dinand von Kotzebue geb. 1761 gest. 1819.«
Wer einen Blick auf die Gedenktafel wirft, wird
sich als erstes über den seltsamen Namen wun-
dern. »Kotzebue« klingt nicht so besonders ap-
petitlich, hat aber mit dem, wonach es klingt,
nichts zu tun. Hinter dem Namen steht ein Ort:
Die Familie der Kotzebues stammt ursprünglich
aus Kossebau in der Altmark. 

August von Kotzebue war einer der erfolg-
reichsten deutschen Schriftsteller der Goethe-
zeit. Er kam als Sohn eines Hofbeamten am 2.
Mai 1761 in Weimar zur Welt, lernte bei Goethe
Theaterspielen, studierte Jura und trat schon mit
Anfang 20 in die Dienste des russischen Zaren.
In Petersburg und im Baltikum hatte er hohe
Ämter inne und lernte Russland auch von seiner

Haus Kotzebue in der Weimarer Schlossgasse 
Foto: Christoph Schmitz-Scholemann

sehr speziellen Seite kennen: Wegen des Ver-
dachts revolutionärer Umtriebe schickte ihn der
Zar nach Sibirien, um ihn wenige Monate später
nicht nur zu begnadigen, sondern auch mit gro-
ßen Ländereien zu beschenken.

Neben der Beamtentätigkeit und der Sorge um
eine rasch wachsende Familie fand Kotzebue
Zeit, ab Mitte der 80er Jahre des 18. Jahrhun-
derts seine größte Begabung zu entwickeln: Als
Theaterschriftsteller war er hochproduktiv und
ungewöhnlich erfolgreich. Rasante Dialoge,
breitentauglicher Humor, Herz und Schmerz,
traurige Trennungen, tränenselige Versöhnungs-
szenen – Kotzebue wäre heute der ideale Fern-
seh-Autor für Prime-Time-Schmachtfetzen à la
Bergdoktor – vorausgesetzt, man würde das
Quentchen geistreicher Ironie zulassen, auf das
Kotzebue immer Wert legte. Er war mit Abstand
erfolgreicher als die Weimarer Klassiker. Er ließ
sich feiern in Paris und Wien und Berlin und
kehrte 1817 nach Weimar zurück. 

Politisch war Kotzebue ein konservativer und li-
beraler Europäer. Er schrieb 1792 ein Buch zur
Verteidigung des europäischen Adels gegen den
Terror der französischen Revolution und, 1813,
eine fulminante Ode gegen Napoleon, den er als
gesetzlosen Diktator ansah. Die internationalen
Erfahrungen, die sein Leben bestimmt hatten,
schlossen es für ihn allerdings aus, sich dem
deutschen Radau-Nationalismus zu verschrei-
ben, der nach dem Sieg über Napoleon vor

9



allem in der universitären Jugend grassierte. So
machte er sich die Burschenschaften und die
Turnvereine des Friedrich Ludwig Jahn zu Fein-
den. Auf dem Wartburgfest 1817 verbrannten
Jenaer Studenten seine Werke. Kotzebue ant-
wortete in dem von ihm herausgegebenen Lite-
rarischen Wochenblatt mit Spott und Ironie: 
»Wir leben in lauter Holla! und Heda! Es soll
immer drunter und drüber gehen und das ist
deutsch! … Auf den Gräbern der Nibelungen
muss geturnt werden – und das ist deutsch!«

»Hier wohnte August Fr. Ferdinand 
von Kotzebue, geb. 1761, gest. 1819 

Foto: Christoph Schmitz-Scholemann

Daraufhin bekam er anonyme Briefe unter der
Tür durchgeschoben, er solle sich hüten, sonst
würden bald selbst verbrannt. Kotzebue antwor-
tete, für ihn bedeute Deutschsein vor allem, An-
stand und Recht zu achten. Als ihm Steine ins
Fenster flogen, zog Kotzebue aus Weimar fort.
Es rettete ihn nicht: Anfang 1819 machte sich
der aus Wunsiedel stammende Jenaer Theolo-
giestudent Karl Ludwig Sand mit zwei Stich-
waffen und einem Buch voller nationalistischer
Gedichte auf den Weg nach Westen. Am Nach-

mittag des 23. März 1819 verschaffte er sich Zu-
gang zu Kotzebues Wohnzimmer in Mannheim
und stach auf den völlig überraschten Schrift-
steller ein, der unter den Augen seines vierjäh-
rigen Sohnes zusammenbrach und Minuten
später verblutet war. Sand, der für sich in An-
spruch nahm, deutsches Gewissen stehe über
dem Gesetz, wurde wegen Mordes angeklagt
und hingerichtet. Manche verehren ihn bis heute
als politischen Idealisten. In Wunsiedel trägt
sogar eine große Straße den Namen des Mör-
ders. An das Mordopfer August von Kotzebue
erinnert in seiner Geburtsstadt nichts weiter als
die lakonische Gedenktafel am Haus Schloss-
gasse 6.

*****
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